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Verleger George Gropius. 


Die Kunst der Etrusker. 


(Fortsetzung.) 


Die Vasen, welche eigentlich für die Leichenbe- 
gängnisse gearbeitet waren, und welche entweder 
zum Leichenmale gedient hatten oder um auf den 
Leichnarn Flüssigkeiten, Salben und Räucherwerk, als 
Vorzeichen oder Bestätigungen der Seligkeit im an- 
dren Leben, auszugiessen, sind sehr leicht durch die 
Eigenthünlichkeit und die Bedeutung des dargestell- 
ten Inhalles zu erkennen. Alles beziebt sich hier auf 
religiöse und heroische Mythen. Mit letzteren begrüs- 
sten die Geschenkgeber. wie mit einer edlen Allego- 
rie auf ruhmwürdige Thaten, den verstorbenen Freund 
oder Gatien, leisteten sie ihm einen Akt der Haldi- 
gung und Ehrerbielung, verkündeten sie ihm eine will- 
kommene Ayfnalıme in den Sitzen des ewigen Lebens 


unfer den Heroen: mit den anderen Mythen, rein 
göttlichen Inhalts, wo oft die Schulzgötier der Fa- 
milic oder des Ortes neben einander stehen, erfleble 
man der Seele Frieden und Ruhe in den Gefilden der 
Seligen. 

So enthält auch die Menge der Vasen, auf de- 
nen man gymnastlische und equestrische Spiele, oder 
vielmehr wirkliche Preise für die Athleten dargestellt 
sieht, ähnliche Anspielungen auf die anlike Sille der 
Leichenspiele, sowohl in Bezug auf Kraft und Muth 
des Geistes, wie derselbe sich im Leben geäussert 
hatle, als auch auf die Mysterien; ja man findet die 
religiösen und heroischen Gegenstände nicht selten 
auf einer einzigen Vase vereinigt. Gleichwohl wol- 
len wir der gewissen Thatsache nicht widersprechen, 
dass eine Anzahl dieser bemallen Gelässe nicht auch, 
wie es Silte war, als Belohuung alhletischer Wett- 
kämpfe gegeben sein konnte: dies bestätigt auch der 
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Umstand, dass man in den Gräbern von Vulei selbst 
Bleigewichte, Disken und andere Instrumente der 
Gymnastik gefunden hat. 

Indessen bezieht sich der grösste Theil der Ma- 
lereien und Embleme der Vasen immer auf den Bac- 
chus und seine Mysterien. Bald in seiner göltlichen, 
bald in symbolischer Gestalt ist dieser mächtige Gott 
und seine unsterbliche Gefährtin nach den Vorschrif- 
ten der Mythe und in allen Formen der Allegorie dar- 
gestellt. Als Kind in den Windeln, in der Anmuth 
und Schönheit des Jünglings, im vorgerückten Aller 
als bärliger Greis, stels zeigt er sich uns geschmückt 
mit dem Glanze der Gottheit und umgeben von der 
Menge seiner muthwilligen und lüsternen Gesellschaf- 
ter. Sehr häufig erscheint er in symbolischer Weise 
als der segenreiche Vorsteher der Zeugung oder als 
die farchtbare Goltheit des Todes. In der letzteren 
Bedeutung ist, nach unserer Ansicht, auch nur jenes, 
auf den Vasenbildern so häufige Symbol der Augen 
von grausenhafler und übergrosser Gestalt zu nehmen, 
eine sichere und hinreichende llieroglyphe für den 
entsetzlichen Verschlinger der Seelen*). Oft auch 
sieht man, nach der ältesten Mythologie, Bacchus mit 
deim Apollo zusammengestellt: nicht- sowohl in Bezug 
auf die beiderseiligen prophelischen Eigenschaften, 
auf die übereinstimmende Verehrung und den gemein- 
samen Gollesdienst, den beide auf dem Parnass em- 
pfingen**), als vielmehr, weil die Mysterien der le- 
benerzeugenden Sonne sich in denen des Bacchus wie- 
derholten ***). Ebenso sind hier häufig die Hydropho. 
rieen und andere unzweilelhalle Scenen heiliger Ein- 
weillung und Reinigung dargestellt, dionysische Mas- 
kenzüge, Opfer des dem Golte geweiliten Thieres, 


+) Diese Augen wurden an den verschiedensten Stellen 
als Zierrath angebracht, jedoch so, dass sich deren 
slets zwei, wie im menschlichen Gesicht, gegenüber- 
stehen. Auf einer merkwürdigen Vase, im Besitz des 
Kardinal Fesch, ist dies Ornament auf eigenthümliche 
Weise noch zu weiterer phantastischer Ausbildung be- 
nutzt worden: die Augen stellen hier nemlich zugleich 
die Flügel zweier grosser, einander gegenüberstehen- 
der Vögel dar, die menschliche Köpfe, einen mänuli- 
chen und einen weiblichen — als Bacchus und Libera, — 
tragen. 


*) Pausan. X. 19. conf. Vandale. de Oracul. p. 179; 571. 


*) Plutarch, de inscript. Ei. T. II, p. 388. 389. Macrob, ` 


Sat. 1. 13. Arnob, Mi. p. 119. Cum Liberum, Apol- 


linem, Solem, unum esse contenditis numen. 


Untersuchung der Opferthiere: so dass schliesslich 
dieser erhabene Cultus des Bacchus nicht bloss das 
vornehmste und heiligste Thema, sondern auch das- 
jenige abgiebt, welches sich tausendfach auf den ge- 
mallen Vasen, die man seit langer Zeit in unsrem 


Boden findet, wiederholt. Es wird gesagt, dass von 


diesem ursprünglichen, in den Mysterien verehrten 
Bacchus zu den Menschen in Aegypten, in Griechen- 
land, auf der ganzen Erde, der Ackerbau, die Künste, 
alle Wohlthaten der ersten Civilisalion gebracht wor- 
den seien. 

Die merkwürdigen Entdeckungen von zahllosen 
Vasen dieser Art, welche in den letzten Jahren auf 
dem Gebiet des etruskischen Vulci geschehen sind, 
haben die schon früher aufgeworfene wichlige Streit- 
frage, ob dieselben für einheimisches Produkt oder 
für griechische Werke zu hallen sind, aufs Neue an- 
geregt. Der von den streitenden Parleien aufgewandte 
Scharfsinn enispricht der Wichtigkeit des Zweckes. 
Aber selbst die Liebe zum Vaterlande, die, wenn ge- 
mässigt, eine so edle Leidenschaft ist, muss der Wahr- 
heit weichen. Nach den sorgfälligen Untersuchungen, 
welche ich über etliche Tausend solcher Vasen ange- 
stellt habe, darf es mir erlaubt sein, meine eigne Mei- 
nung ohne Parteilichkeit vorzutragen. Um den Wün- 
schen des begierigen Forschers zu genügen, reicht 
häufig ein Tag, eine einzige Stunde hin, indem sie 
aus den Gräbern eine bedeulende Anzahl von Gefäs- 
sen ans Licht bringt, welehe dort lange Jahrhunderte 
hindurch verborgen lagen. So enthält denn die Menge 
der neuerdings aulgefundenen Vasen, besonders der 
aus der Necropolis von Vulci, wo man die am be- 
sten erhaltenen und die schönsten in Bezug auf die 
Malerei findet, angenscheinlic® Kennzeichen, dass 
nicht alle derselben Zeit angehören: vielmehr erkennt 
man darin die grösste Verschiedenheit der Arbeit, so- 
wohl des Töpfers als des Malers, und zwar der Art, 
dass man aufs Deutlichste die Zeiten, die Schulen 
und das verschiedene Kunstverdienst von einander 
sondern kann. 

Dass in der Zahl der hier aufgefundenen Thon- 
gefässe viele wirklich griechisch sind, ist auf keine 
Weise zu bezweifeln: dass ein grosser Theil dersel- 
ben etruskisch, einheimisches Fabrikat ist, ist eben 
so vollkommen gewiss, denn die Künstler führten die 
Thonarbeit hier, wie anderswo, mit denselben Me- 
thoden und nach einem feststehenden Ideenkreise aus, 
Eine so bedeutende Anzahl von Vasen, denen man 
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alle Tage, in etruskischen Gräbern des gesammien 
Etruriens begegnet, welche Titel und Namen der vor- 
nehmsten Familien des Landes führen*), können ge- 
wiss nicht einzig von ausserhalb gekommen sein. 
Nachdem aber der Pomp der Leichenbegängnisse, je 
nach der Würde, dem Reichthum und der Zahl der 
Angehörigen des Verstorbenen, gewachsen war; nach- 
nem der Luxus der Libationen, der Geschenke und 
der Leichenmahle sich in dem Maasse erweitert halte, 
dass in Einem Grabe sich häufig bis an zwanzig und 
mehr verschiedene Vasen vorfinden; so musste bei 
den Wohlhabenden das sehr natürliche Begehren nach 
den schönsten auswärtigen Gefässen der Fabriken von 
Corinth und Sicilien, oder auch nach denen der no- 
lanischen und attischen Industrie, welche alle übri- 
gen an Schönheit übertrafen, entstehen. Aus diesem 
Grunde findet man in der That Vasen aus diesen frem- 
den Schulen mit vielen andren unzweifelhaft einhei- 
mischen und aus lokalen Manufakturen herstammen- 
den gemischt. Vergleichung und vielfache Erfahrung 
sind nölhig, um über diese Verschiedenheiten der 
Form ein Urtheil zu haben. 

Die ersten in Bezug auf das Alter und auf be- 
sonderen Kunstwerlh der Zeichnung sind ohne Zwei- 
fel gewisse Vasen von allerthümlichem, sirengem und 
trockenem Style, wo die Figuren aufrecht, eine ne- 
ben der andern, mit gleichförmiger Symmetrie zusam- 
mengestellt sind, obgleich sie jedoch zuweilen der 
Lebhafligkeit und bewegter Handlung nicht entbeh- 
ren. Sehr eigenthümlich sind besonders die quarrir- 
ten Muster der nach orientalischer Art reich geschmück- 
ten Kleidungen, so wie der Umstand, dass die Schild- 
wappen wie im höchsten Relief hervorspringend ge- 
zeichnet sind, was vielleicht Arbeilen der Toreulik 
andeulen soll*). Jedenfalls lassen es die Vasen dieses 
mern 
*). Näher charakterisirt der Verf. die Vasen dieser Gattung 

in der Beschreibung der zugehörigen Kupfer (T. HI, 

p- 134), wie folgt: _ , . 

Das Auge an den männlichen Figuren ist durchweg 
kreisrund gezeichnet, mit zweien Einschnitten an den 
Seiten, welche die Augenwinkel andetiten; an den weib- 
lichen Figuren ist das Auge von geschlitzter Form und 
übermässig in die Länge gezogen, — was auf die con- 
venlionelle Methode einer noch älteren Schule hindeu- 
tet, die dem Styl dieser Vasenmalereien als Norm 
diente. Keine einzige der ältesten etruskischen Seulp- 
turen oder Bronzen zeigt so gestaltete Augen. Ein ge- 
wisses asialisches Wesen erscheint ausserdem in der 


archaistischen Styles in ihrer mechanischen und ma- 
lerischen Technik mit Gewissheit erkennen, dass sie 
einer Schule angehören, die bedeutend älter ist, als 
diejenigen Monumente, welche nach den Grundsätzen, 
die nach Phidias und Zeuxis die gesammie griechi- 
sche Kunst umfassien, gearbeitet sind. So ist es sehr 
wahrscheinlich, dass dieser selbe Styl, der den älte- 
ren griechischen Malern so eigenthümlich ist, ursprüng- 
lich aus dem asialischen Griechenland, wo zuerst die 
Künste blühlen, herstammt und von da in die Schule von 
Corinth, von Corinth nach Elrurien übergegangen ist. 
» Der Verkelir zwischen dem werkthätigen und 
handeltreibenden Corinth, welches Homer das reiche 
nennt, mit den Küsten Klein-Asiens war zwei oder 
drei Jahrhunderte nach dem irojanischen Kriege sehr 
bedeulend*). Von hier, wo die Jonicr, die glückli- 
chen Erben der alt-asiatischen Civilisation, Schulen 
für alle Künste und Wissenschaften eröffnet hatten, 
kamen zu den europäischen Griechen nicht bloss die 
ersten Philosophen und Künstler, sondern ebenso auch 
die prächtigsten Schmuckgeräthe für den Bedarf der 
adligen Familien“), so dass es auch keineswegs un- 
glaublich ist, dass, wie ein scharlsinniger Kritiker 
meint, jene Lade des Cypselus nicht von einem co- 
rinlhischen Künstler, sondern in Asien gearbeitet wor- 
den sei”). Auf der andern Seite jedoch ist es ge- 


Form, dem Reichthum und dem Schmuck der Gewän- 
der: der Mantel pflegt nach Iydischer oder vielmehr 
orientalischer Manier (v. Dionys. Il, 61) juarrirt zu 
sein: der Kopfputz, die besonderen Verzierungen, die 
Weise selbst, in welcher die Waffen mit fein ausge. 
arbeiteten Zierrathen, auf Werke der Torcutik hindeu- 
tend, geschmückt sind, — alles dies lässt einen eigen- 
thümlichen Styl erkennen; der sich durchweg von dem 
speziell hellenischen der früheren Zeit unterscheidet. 
Vornehmlich bemerkenswerth ist in den Vasenmale- 
reien dieser Arl die höchst saubere und accurate Ar- 
beit in sämmtlichen Details: nichts, auch nicht die 
kleinsten Dinge sind darin versessen, Ein unzweifel- 
haftes Kennzeichen der altertliümlichen Manier sind 
endlich die leicht und sorgfältig eingeritzten Umrisse, 


*) Von den beiden Häfen Corinths diente der von Cen- 
chreae fürden Handel mit Asien, der von Lechaeum für 


den Handel mit Italien. Strabo VII, p. 92. 


") Solcher Art waren z.B. die Trielinien, welche Myron, 
der Tyranı von Sicyon, in Olympia um die 33, Olym- 
piade geweiht hatte. Pausan. VI, 19. 


++: Meiners, Geschichte der Wissenschaften ete. T.I p-269.n.5. 
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wiss, dass Corinth und Sicyon, wenn sie die Kunst 
der Thonarbeit und Malerei auch nicht, wie es fa- 
belhafter Weise überliefert wird*), erfanden, sie diese 
beiden Künste doch bedeutend vervollkommneten und 
lange Zeit hindurch in Blüthe erhielten. 

Sodann waren bereits im ersten Jahrhundert Roms 
die gegenseiligen Verhältnisse und der Handel zwi- 
schen Etrurien und Corinth sehr lebhaft, wie es eben 
jene Geschichte des Demaral erweist, der, selbst ein 
Kaufmann, seine zahlreichen Freunde zu Tarquinia 
zu besuchen gekommen war**). Korinth war aus 
dem milden Regiment der Bacchiaden unler das der 
Cypseliden gekommen und war noch voll von Reich- 
thum und Glanz; mit Eifer wachle es über der Aus- 
übung der schönen Künste, vornehmlich der Plastik 
und Malerei ***), auch die, für den Bedarf der Leichen- 
begängnisse gemalten Vasen, welche einst in grosser 
Menge in seinen alten Gräbern gefunden wurden, und 
welche Strabo mit dem besonderen Ausdruck der 
„Neerocoriuthien“ benennt}), gehörten nicht minder 


*) Plin. XXXV, 3. 
*) Exon ô piRoug wollodg xat ayapovs Tug- 
Snvav, Sià ràg auvexeis imyuélag. uaMora 
èv Tagxuvloig. Dionys. II. 46. 


*) Maiora yao xal Errauda, xal èv ixtor 
ÅLÉDÀ ygayızı nal maor, xat nacc Ñ 
roraúry Ömwovgyia. Strabo VII, p. 263, 


DO va geita u. s. w. „Die neuen Bewohner von 
Korinth (die Kolonie des Augustus), welche diese Ru- 
inen aufwühlten und die Gräber eröffneten, fanden 
darin viele Vasen von gebrannter Erde und von Bron- 


zen, die mit Reliefs geschmückt waren (Togevuarov.) 
Wegen der bewunderten Schönheit dieser Werke 
liessen sie kein Grab unangerührt, so dass sie eine 
grosse Masse dieser Vasen zusammenbrachten, die 
sie auf's Theuerste verkauften und solchergestalt Rom 
mit Necrocorinthien anfüllten: denn dies war der 
Name, welchen man jenen aus den Gräbern entnom- 
menen Werken gab, vornehmlich denen von gebrann- 
ter Erde. Anfangs waren sie sehr beliebt und den 
corinthischen Bronzen im Preise gleich gestellt; nach- 
mals hörte man mit den Nachsuchungen auf, nicht so- 
wohl, weil ihrer weniger wurden, als weil der grös- 
ste Theil der später gefundenen Thongefässe den 
früheren nicht am Werthe gleich kam.“ Strabo, VII, 
p, 263. 


zu den gewöhnlichen Produkten der Stadt und brach- 
ten den Verfertigern mannigfachen Vortheil*). Sehr 
viele von diesen Vasen wurden somit durch die Kauf- 
leute nach den Häfen Etruriens gebracht, vornehm- 
lich nach dem von Tarquinia und zu andren Schiffs- 
stalionen der reichen Maremmen des Landes; so dass 
sich aus diesem Umstande in späteren Jahrhunderten 
nicht ohne Unwahrscheinlichkeit die verbreitete Er. 
zählung von der Ankunft corinthischer und sicyoni- 
scher Thonbilder und Maler, die durch Demarat her- 
übergeführt seien, ausbilden konnte **). Denn im Ue- 
brigen ist es thöricht, einen andren geschichtlichen 
Grund darin zu suchen und zu glauben, dass durch 
die Wirksamkeit des Demarat Tarquinia seine Civi- 
lisalion und Künste empfangen habe. Dieser Bacchi- 
ade, obschon reich und von edlem Stamme, hatte 
doch keinen Theil an der Regierung in Tarquinia, 
warsomit ohne Macht und Einfluss; nnd ebenso wenig 
konnte sein Sohn Lucius Tarquinius, der von einer 
tarquinischen Multer geboren war, selbst irgend ei- 
nen Antheil an den Ehren der Verwallung der Re- 
publik erlangen: so höchst vorsichlig hielt die etrus- 
kische Aristokratie, kraft ihrer Institution, den Weg 
für den Fremden verschlossen ***). 
(Fortsetzung folgt.) 


*) Ein Beispiel solcher corinthischen Thongefässe sieht 
man in der bekannten, von Dodwell herausgegebe- 
nen Vase: Classical tour trough Greece. T. 1i. p. 
196. 


**) Merkwürdig ist es, dass der Name des Encheir auf 
einer seltnen Schale, im Besitz des Prinzen von Ca- 
nino, erscheint. Dieselbe ist von sehr feinem Thon, 
ohne äussere Malerei und von gewöhnlicher Form: 
innerhalb, in Mitlen eines Kreises, sielt man die 
Chimära in archaistischem Style gemalt, in der ge- 
wöhnlichen Gestalt, der Mischung aus Löwe, Ziege 
und Schlange, dargestellt. Aussen liest man auf der 
einen Seite EVXEPOS: EIIOIKSEN, auf der an- 
dernHOPAOTIMOHVIHVS (sic). Ich möchte nicht 
behaupten, dass dies derselbe, von Plinius erwähnte 
Eucheir sei; doch ist es schon interessant, auf einer 
Vase, und zwar gerade auf einer zu Vulci gelunde- 
nen Vase, denselben Namen anzutreffen. 


“*) Dionys. IH, 47. 
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Architektur. 


— 


SammlungarchitektonischerEntwürfe 
von Schinkel. 
(Beschluss) 


Entwürfe zu den vier neu erbauten Kir- 
chen vor dem Rosenthaler-Thor, inMoabit, 
aufdem Wedding und auf dem Gesundbrun- 
nen bei Berlin. (Zwei Blätter.) — Ueber die Ver- 
anlassung zu diesen Entwürfen spricht sich das Vor- 
wort folgender Maassen aus: „Im 14., 15. und 16. 
Heft dieser Entwürfe sind bereits vier grössere Pro- 
jecte für Kirchen milgetheill worden, von denen zwei 
für die Plätze auf dem Wedding und vor dem Ro- 
senlbaler-Thore gewählt wurden. Für lelzlere waren 
die Fundamente schon gelegt, als plötzlich andere 
Eulscheidungen erfolgten und statt zweier zu bauen- 
den grösseren Kirchen vier kleinere nach den bier 
gegebenen Plänen ausgeführt werden mussten, deren 
Kostenbetrag sich aber nicht höher belaufen durfte, 
als der für die beiden früher bestimmien. Es mus- 
sten diese Bauwerke hiernach in grösster Eile neu 
entworfen, das Eine den bereits liegenden Fundamen- 
ten, ungeachlet seiner Verkleiuerung, nach Möglich- 
keit angepasst, und, um den obengedachten Bedin- 
gungen enisprechen zu können, in der Art der Aus- 
führung, besonders aber der Ausschmückung auf's äus- 
serste eingeschränkt werden. Der Allerhöchst be- 
liebte beinahe gleichartige Grundplan aller vier Kir- 
chen halle noch die Schwierigkeit; die gewünschte 
Variation in der äusseren Form herbeizuführen.“ — 
Es sind sämmtlich Gebäude von oblongem Grundriss, 
ohne Gewölbe über dem Haupiraum, ohne Thürme, 
mit einer halbkreisrunden Nische für den Altar, mit 
einer Vorhalle hinter dem Eingange und einer oder 
mehreren Einporen. 

Gleichwohl verläugnet sich auch unter diesen 
schwierigen Verhältnissen das Genie des Künstlers 
nicht. Es ist vornehmlich der Eine von diesen Ent- 
würfen, der für die Kirche von Moabit, welcher 
sich, zwar in grösster Einfachheit und Anspruchlo- 
sigkeit, aber in entschiedener kirchlicher Würde vor 
die Augen des Beschauers stellt. Zunächst im Aeus- 
seren: die Frontseite mit flachem Giebel ohne hori- 
zonlales Gesims, mit einem kreisrunden Rosen -Fen. 
ster unter demselben, welches insbesondere dazu 


dient, einen bedeutsamen Eindruck bervorzubringen, 
und mit drei im Halbkreis überwölbten, durch die 
Gliederung verbundenen Thüren *). So auch die Lang- 
seile, die eine grossarlige und harmonische Anord- 
nung im Halbkreis überwölbler Fenster zeigt. Die 
bedeulendere Wirkung des Innern rührt vornehmlich 
aus dem Umstande her, dass das Gebäude ohne Bal- 
kenlage, somit oline flache Decke construirt ist. Man 
sieht von unten in den verzierten Dachverband hin- 
ein, dessen schräge Flächen mit Täfelung verselien 
sind und durch freie verzierle Bogenconstructionen 
(ähnlich, wie bei einzelnen Gebäuden des späteren 
Mittelalters in England) unterstützt werden. Durch 
diese Einrichtung fühlt sich das Auge des Beschauers 
emporgehoben, wird die Erweckung desjenigen Ge- 
fühles, das wir in den kirchlichen Gebäuden suchen, 
würdig vorbereitet. Zugleich leiten diese leichten 
Bogenformen vortheilhaft zu der Halbkugel der Al- 
tarnische über, deren Fenster, zur bedentsameren Be- 
zeichnung des heiligsten Raumes, mit Glasmalereien 
ausgeschmückt sind. Eine, im 24. Hefte enthaltene 
perspektivische Ansicht des Inneren giebt ein deutli- 
cheres Bild von der schönen Gesainmtwirkung dieser 
Anordnung. 

Eine verwandte, doch minder bedeutsam durch- 
geführle Anordnung zeigt die auf dem Wedding er- 
richtete Kirche, bei der auch die gemein übliche flache 
Decke beibehalten ist. — Weniger spricht sich in 
den Formen der beiden andern Gebäude die religiöse 
Bestimmung aus. Die Kirche vor dem Rosenthaler 
Thore zeigt zwar im Innern, bei den doppelten Em- 
poren, deren Stützen bis an das Täfelwerk der Decke 
reichen, mannigfach inleressanle Delails und eine 
reiche geschmückte Altarnische (wie sich ebenfalls 
aus einer perspektivischen Ansicht derselben, im 24. 
Hefle, ergiebt); doch reichen diese, sowie auch der 
Portikus vor‘der Front mit seinen allischen Pfeilern 
— eine Form, die in Verbindung mit einer vollstän- 
digen Architektur nur geringere Geltung haben dürfte 
— zur Erfüllung eines höheren Eindruckes nicht hin. 
Indess ist bei den obwaltenden ungünstigen Umstän- 


*) Der Verleger hat der vorigen Nummer des Museums 
einen Stahlstich beigelest, welcher eine malerische 
Ansicht der Frontseite der oben besprochenen Kirche 
enthält und dem Leser die eigenthümliche Anordnung 
derselben veranschaulicht. Das Blatt gehört zu dem 
18. Hefte des bei dem Verleger erscheinenden Werkes 
„Berlin und seine Umgebungen im 19, Jahrhundert,“ 


9) 


= 


den hierüber mit dem Architekten nicht wohl zu 
rechten. 


Heft XXIM. 


Entwürfe zu dem Schloss Kurnik im Gross- 
herzogihum Posen, dem Grafen Dzialinski 
gehörig. (Vier Blätter.) — Ein Schlösschen, das im 
17. Jahrhundert in dem friedlich nüchternen Style 
jener Zeit, mit vorspringenden Giebeln und hohen 
Manvsarddächern, aufgeführt worden war, sollte nach 
dem Willen des gegenwärtigen Besitzers in eine go- 
ihische Burg umgewandelt werden. Diese Umwand- 
lung, die phantasiereichen neuen Dekorationen bei 
zweckmässiger Beibehaltung der alten Lauptanlage, 
liefern uns die vorliegenden Blälter. Die vorlrelen- 
den Erker mit ihren verschnörkellen Giebeln, die 
nüchternen Strebepfeiler auf den Ecken wuchsen als 
starke Mauerlhürme und Bastionen empor. Statt der 
schweren Dächer, welche dem Auge des Beschauers 
verschwanden und nach innen gesenkt wurden, er- 
hob sich ein neues Geschoss, gekrönt mit kampfdro- 
henden Zinnen und mit mannigfachen kleinen Thürın- 
chen. Ein stolzer Rittersaal öffnete seine reichen, mit 
prachtvollen Stabwerk geschmückten Fenster über 
den Portalen. Eine mächtige Brücke wölbte sich über 
den Schlossgraben, der das Gebäude von allen Seiten 
umgiebl. Unter den Händen des umsichligen Künst- 
lers entstand in der That ein romantisches Bild che- 
maliger, lang entschwundener Herrlichkeit. 


Mauniglaches Interesse bieten diese Entwürfe für 
das Studium des Architekten. Ausser den eigenthüm- 
lich geistreich aulgefassien Formen der gothisehen 
Architektur, ist es vornehmlich die geschickle An- 
ordnung der Dächer, die, um ihre hässliche Gestalt 
zu verbergen und grösseren Raum zu gewinnen, so 
angelegt sind, dass sie das Wasser nach zwei kleinen, 
im Inneren des Gebäudes befindlichen Regenhöfen ab- 
leiten. Diese Höfe wurden in unmittelbare Verbin- 
dung mit cinem unterirdischen gewölbten Kanale ge- 


setzt, der das Wasser in den Schlossgraben abfülrt, , 


und zugleich sorgfältige Einrichtungen für die 
Trockenhaltung der anstossenden Gemächer getroffen. 

Leider brachen, als der Umbau des Schlosses be- 
ginnen sollle, die polnischen Unruhen des Jahres 1830 
aus, deren Ergebnisse bekannt sind. Die mittelalter- 
liche Dynastenburg kam so wenig wie jene Revolu- 
tion zu Stande. 
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Entwurf zu dem Palais des Grafen Re- 
dern in Berlin. — Eine ähnliche Aufgabe wie die 
vorige, mit gleichem, lebendigem Geiste aufgefasst 
und ohne Hinderniss zur Ausführung gebracht. Ein 
Berliner Wohngebäude von dürftiger und verhältniss- 
loser Archilektur war in einen alt- forentinischen Pa- 
last umzuwandeln: so wurde auch hier zunächst das 
Dach dem Auge des Beschauers entzogen und nach 
dem Hofe zu gesenkt; so erhob sich statt dessen eben- 
falls ein neues Obergeschoss mit majestälischem Ge- 
siinse, dessen zinnenarlige Brüstung von gewaltigen 
Consolen getragen wird. Der nüchterne Putz der 
Aussenflächen verwandelte sich in riesenmässige Qua- 
dern; verschiedene im Rundbogen überwölbte Fen- 
ster, durch beide Obergeschosse reichend, vereinig- 
ten die kleinen Fensterreihen zu grossartiger Wirkung; 
Ornamente von kräfliger Form, an den Brüstungen 
und in dem prachtvollen Stabwerk der grossen Fen- 
sterbögen, gaben dem Ganzen das Gepräge eigenthüm- 
lichen Adels. — Von den inneren Theilen giebt das 
Blatt ein Paar perspektivische Ansichten, unter de- 
nen besonders ein Salon mit nischenförmiger Endi- 
gung mit Statuen und zierlichen Wandmalereien ge- 
schmückt, von anmuthigster Wirkung ist. Wir be- 
dauern, dass nicht auch die schönen Details des Acus- 
seren milgetheilt sind. 

Die Formen der florentinischen Palast-Architek- 
tur beruhen auf der älteren Geschichte des Landes; 
sie rufen uns die Partheikämpfe zurück, welche im 
Schooss der italienischen Städte von den verschiede- 
nen Familien geführt wurden; sie stellen die wohl- 
befestigten Burgen vor, in denen die Familierliäupter 
gleich kleinen Königen residirten und ihren gesamm- 
ten Anhang um sich versammelten. Sie gemalinen 
uns an alle die bluligen Novellen und Tragödien, de- 
ren Zengen sie sind oder über deren Gräbern sie em- 
porgeführt wurden. Es dürfte in Frage zu stellen 
sein, ob eine Form von so ernster geschichtlicher Be- 
deutung den gesellschaftlichen Verhältuissen der Ge- 
genwart gemäss ist; ob sie nur eine Dekoration, oder 
ob sie in dieser auch ihren Inhalt vorstellen soll. 

Entwurf zu dem neuen Wachthause in 
Dresden. — Ein aus verschiedenen Theilen wür- 
dig zusammengesetztes Ganze: der mittlere Theil hö- 
her als das Uebrige, nach vorn zu als ein prachtvol- 


‚ler Portikus mit ionischen Säulen vortreiend; die Sei- 


tenflügel mit grossen Fenstern geschmückt. Die Be- 
dingungen für den Entwurf waren indess wiederum 
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ziemlich einschränkend: vorhandene Fundamente muss- 
ten benutzt, eine Menge verschiedener Räume muss- 
ten im Innern hergestellt und zweckmässig beleuch- 
tet werden. Letzterer Umstand war besonders für 
die Fenstereinrichtung wenig günstig; statt somit ge- 
gen die Bildung derselben Einwürfe zu erheben, müs- 
sen wir vielmehr bewundern, wie es der Archilekt 
möglich gemacht hat, durch zweckmässige Umfassun- 
gen der Fenster dennoch eine Gesammtwirkung und 
ein schönes Verhältniss zu dem mitlleren Hauptitheil 
hervorzubringen. Das Gebäude ist übrigens in schön- 
ster Vollendung ausgeführt und leider nur die ungün- 
stige, versleckle Lage desselben zu beklagen. Doch 
musste Referent in Dresden auch die Frage hören, 
ob — nach unseren Begrillen von dem Charakter der 
anliken Säulenordnungen — die weichen ionischen 
Formen für ein Gebäude von kriegerischem Zweck 
wohl angeordnet seien? 


Heft XXIV. 


Entwürfe zu demGärtnerhause in Char- 
lottenhof bei Potsdam. (Vier Blätter.) — Auch 
in diesen Entwürfen ist es nicht allein der Geist des 
Archilekten, welcher uns entgegentrilt; auch hier ist 
es der Wille und Auftrag des Besitzers, welcher dem- 
selben die eigenthümliche Richtung vorgezeichnet. 
Aber wenn uns bei Betrachtung der vorigen Hefte 
mancherlei Hemmendes und Ungehöriges bemerklich 
wurde, so sehen wir in dieser reizvollen Anlage das 
anziehendste Einverständniss zwischen dem Plane und 
der künstlerischen Ausführung, zwischen der Bedeu- 
tung des Ganzen und den Formen, darin sich dieselbe 
ankündigen sollte. Es ist die edelste geistige Bildung, 
welche sich in diesen anspruchlosen Compositionen 
ausspricht, es ist der heilerste Frieden des Gemülhes, 
das schönste Gleiehmaass der Seele, davon diese An- 
"lage Zeugniss giebt. 

Wir können die Beschreibung derselben nicht 
besser vorlegen, als durch einen Auszug des Vorwor- 
tes, darin ein Paar ausführende Bemerkungen einge- 
schallet werden mögen. — „Im 18. Hefte dieser Ent- 
würfe ward der Theil der Anlagen auf der Kronprinz- 
lichen Besitzung Charloltenhof bei Potsdam gegeben, 
welcher das fär die prinzlichen Aparlements umge- 
änderle alle Wohnhaus mil seinen Umgebungen be- 
traf. Eine zweite Hauptanlage auf dieser Besitzung 
ist das Gärlnerhaus, welches keine Umgestaltung ei- 
nes älteren vorhandenen Baues, sondern eine ganz 


neue Anlage ist. In einem malerischen Styl sollten 
sich in derselben mancherlei Gedanken idyllischer Art, 
aus der reichen, stets ergiebigen Phantasie des erha- 
benen Besitzers, aneinanderreihen und eine mannig- 
faltige Gruppe architeclonischer Gegenstände bilden, 
die sich angenehm mit der umgebenden Natur ver- 
schmelzen konnte. Die eigentliche Wohnung des 
Gärtners, die architectonische Hauptmasse in dieser 
Gruppe, stellt sich in dem Styl italienischer Land- 
gebäude dar. Ueber der einen Hälfte dieser Masse 
erhebt sich ein zweites Geschoss, in welchem meh- 
rere angenelime Logierzimmer angelegt sind. Dane- 
ben steigt ein mässig hoher Thurm noch höher aus 
der Masse hervor, in welchem sich ein zierliches Ba- 
decabinet befindet; mittelst einer kleinen steinernen 
Treppe, die von aussen fast schwebend angelegt ist, 
steigl man zu demselben hinauf. An der vorderen 
und hinteren Seile führen Weinlauben, von steiner- 
nen Pfeilern getragen, in die Gärtnerwohnung.“ 

„An der hinteren Fronte dehnen sich diese Lau- 
ben weiter aus und verbinden einen zierlichen Salon 
mit jener Hauptmasse; in diesem Salon, der ein ei- 
genes teınpelarliges Gebäude bildet, ist ein Billard 
zum Vergnügen der Herrschaft aufgestellt. Durch ei- 
nen Prostyl von altischen Pilastern trilt man aus dem 
Salon auf einen hart an einem kleinen See gelegenen 
freien Platz, der musivisch ausgeziert und mit niedri- 
gen Brüstungsmauern umgeben ist, auf welchen Blu- 
menvasen aufgestellt sind. Am Ende dieses Platzes 
findet sich eine Treppe, welche hinab zum Wasser 
führt, das hier in Form eines Kanals aus dem See 
unter einer langen bogenförmigen Laube parallel mit 
den oben erwähnten Weinlauben an der Hinter[ronle 
der Gärtnerwolmung fortgeführt ist, und so einen 
geräumigen Gartenplalz mit der bisher beschriebenen 
Anlage begrenzt, in dessen Mitte ein Bassin mit ei» 
nem hoch springenden Wasserstrahl zur Aumuth des 
Orles beiträgt. Die vierte Seite dieses Gartens bil- 
det eine ollene Bogenhalle, welche im Winter, mit 
Fenstern versetzt und geheizi, für die Aufbewahrung 
der Pflanzen, besonders der Orangenbäume genutzt 
wird.” 

„Neben dem oben gedachten Thurme führt ein 
offener Bogen in diesen inneren Gartenplatz. Vor 
diesem Bogen, zur Seite der Gärtnerwolnung, befin- 
det man sich unler einem weitgesireekten Lauben- 
dache, welches von kleinen Säulchen, von einer Bac- 
chusherme und von den angrenzenden Pilastern der 
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Weinlauben am Hause getragen wird. Grosse Trep- 
pen führen unter dieser weiten Laube in die Höhe 
zur Terrasse über tem Bogen und der Bogenhalle, 
wo man angenehme Uebersichten der Anlage geniesst. 
Ferner ist in einem der Winkel unter der weiten 
Laube ein Stibadiam nach anliker Art angeordnet, 
zu welchem einige Stufen führen, und wo man sich 
an einer von Bänken umgebenen Tischplatte befindet, 
die auf einem korintliischen Capitäl ruht und in ih- 
rer Mille eine Vertiefung hat, aus der ein glockenar- 
tig sanft. sprudelndes Wasser emporgqnillt. Die Wände 
um diesen Tisch sind mit Basreliefs, mit Ephenge- 
rank und darüber aufgestellten mannigfachen anliken 
Bildwerken geschmückt; auch erheben sich darüber 
die Säulchen, welche die Laube von dieser Seite un- 
terstülzen. An den hinauflührenden kleinen Siufen 
nimmt ein anliker Sarkophag das Wasser auf, wel- 
ches aus dem Maule eines Fisches, der sich auf ei- 
nem Consol an dem Stamm der Bacchusherme sireckt, 
hervorströmt und die anmuthige Frische des Platzes 
erhöht. Hinter der mit Säulen gekrönlen Wand liegt 
noch ein besonderes kleines Gebäude von einigen Zim- 
mern und ein mjt dem üppigsten Rankgewächs lau- 
benarlig bedeckter Hof für den Vielistand der klei- 
nen Meierei.“ 

Hinter der erwähnten Bogenhalle, mit dem Zu- 
gange von letzterer aus, war ein kleines Atrium mit 
dorischen Säulen projeclirt; in der Mitte desselben 
ein kleines Bassin, im Hintergrunde eine Nische mit 
der Statue der Venus von Capua. Diese Nische und 
die Wand des Hintergrundes zeigt sich auf dem Ent- 
wurfe in den anmullıigsten Formen und Verhältnis- 
gen und mit zierlicher Dekoration bemalt. Doch fährt 
das Vorwort hierüber so fort: „Die ganze freundliche 
Anlage dieser kleinen Villa gestaltet, nach dem Ge- 
fühl, Vergrösserungen und neue Zusätze im selben 
Geiste der verschiedenen Baulichkeiten, und so wurde 
dies Atrium später elwas ausgedelinter entworfen und 
mit noch andren Erweilerungen bereits im J. 1834 
im Grundbau ausgeführt, bis jetzt aber noch nicht 
über der Erde vollendet. 

„Mit einer kleinen Brücke von der Terrasse über 
der Bogenhalle ist auf jener Seile des durch das grüne 
Berceau fliessenden Kanales eine Wolinung verbunden. 
Sie ist in leichtem Holzbau construirt und für den 
Maschinenmeister der Dampfmaschine, welche die 


Springbrunnen treibt, entworfen worden. Ausgeführt 
sind von dieser Anlage bis jetzt nur die Laubengänge.“ 
„Eine andre Hauptanlage schliesst sich aber auf 
der andern Seite der Gärtnerwohnung an den Gicbel 
des kleinen Salons (welcher das Billard enthält ). 
Dies ist ein Plätzchen nahe am See, welches mit 
Blumen verziert ist; eine halbrunde Ruhebank ist 
nach dem Wasser hin heraustretend angefügt, und 
die Mitte dieses Gartenplätzehens bildet ein Bassin 
mit dem bronzenen Bildwerk eines auf einem Delphin 
reilenden Knaben; des Delphins Nüstern und Rachen 
sprützen das Wasser in das Bassin. Zu jeder Seile 
des Plätzchens steben zierliche dorische Tabernakel, 
unter denen die bronzenen Büsten Sr. Majestät des Kö- 
nigs und der hochseligen Königin auf Marmorposta- 
menten aufgestellt sind.“ — Die Formalion dieser 
Tabernakel ist von eigenthiüimlicher Schönheit: dori- 
sche Säulen mit einem blälter-geschmückten Talse 
und ionischen Basen (eine Composition, die in ihrer 
besonderen Anordnung vollkommene Berechligung hat), 
Fries und Giebelfronte mit reichen plastischen Ara- 
besken versehen, und eine zierlich gearbeilete Bekrö- 
nung in Rinnleisten und Akroterien. — 
- „Um diese kleine Villa ist ein italienischer Bauer- 
garten mit reichbestellten Fruchtbeeten gezogen, wo 
Arlischocken, Cardi und andre grosse Pflanzen unter 
den an den Bäumen emporgeranklen Weinrebe@-üp- 
pig schiessen. So bildet diese Anlage ein malerisch 
gruppirtes Ganze, welches mannigfaltige angenehme 
Ansichten, heimliche Ruheplätzchen, behagliche Zim- 
mer und offene Räume für den Genuss des Landle- 
bens darbietet, und seiner Natur nach immer fortge- 
selzter Ausdehnung und Bereicherung fähig ist, so 
dass dem Besitzer daran ein unausgesetztes Vergnü- 
gen der Production vorbehalten bleibt.“ 

Die Enlwürfe enlhallen, ausser dem Grundriss 
und einigen Aufrissen einzelner Theile, vier geschmack- 
voll skizzirte perspektivische Ansichlen der Anlage, 
welche ebensoviel verschieden gruppirte, höchst reiz- 
volle landschaftliche Darstellungen bilden. 

Ueber die beiden letzten Blälter des 24. Heftes, 
innere Ansichten der Kirchen von Moabit und vor 
dem Rosenthaler Thore bei Berlin, ist bereits oben 
gesprochen. 

F. Kugler. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


